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Wozu einen Uni-Abschluss, wenn es Chatbots gibt?
Blender können mit KI noch besser blenden – Firmen passen deshalb ihre Rekrutierungskriterien an

CHRISTIN SEVERIN

Akademische Abschlüsse galten lange
Zeit als Eintrittskarte für die begehr-
ten Stellen auf dem Arbeitsmarkt. Doch
im Zeitalter der künstlichen Intelligenz
(KI) genügt dies nicht mehr. «Wenn wir
jemanden einstellen, achten wir darauf,
ob die Person schon Projekte realisiert
hat», sagt Benedict Kurz, CEO des deut-
schen Startups Knowunity. Für die Leis-
tung sei unternehmerisches Denken ent-
scheidend, meint der 24-jährige Unter-
nehmensgründer. Ein Uni-Abschluss
sende zwar ein Signal aus – entscheidend
sei aber die Praxis.

Dieses Gebot hat auch Kurz befolgt.
Schon während seiner Schulzeit ent-
wickelte er mit Freunden eine App mit
Lerninhalten. Sie soll Schülern ein bes-
seres Lernerlebnis bieten.Heute hat die
Firma sechzig Mitarbeitende. Für ein
Studium blieb Kurz deshalb bisher keine
Zeit.Er sagt: «Ich habe sehr viel gelernt,
indem ich es einfach gemacht habe.»

In der Schweiz tönt es ähnlich. «Wir
suchen nach demUnternehmer-Gen», er-
klärte Yaël Meier, Gründerin des Bera-
tungs- und Kreativunternehmens Zeam
unlängst in einem NZZ-Interview. Ein
Startup wie Zeam braucheMenschenmit
Ambitionen, die etwas bewegen wollten.
«Es gibt Bewerberinnen und Bewerber,
die sind 26 Jahre alt, kommen direkt vom

Studium, haben Topnoten und ein star-
kes Profil – aber sie haben noch nie etwas
selbst erschaffen», soMeier.Dann nehme
sie lieber den 18-Jährigenmit demUnter-
nehmer-Gen als den Uni-Absolventen.

Wissen hat nicht ausgedient

Die Jungunternehmerin aus der Schweiz
und der Jungunternehmer aus Deutsch-
land haben dieses Gen offenbar. Sie
haben unternehmerischen Erfolg ohne
einen Universitätsabschluss. Mit ihren
Aussagen treffen sie einen Nerv. In den
USAwollen 25 Prozent derArbeitgeber
gemäss einer Recruiting-Firma bis Ende
2026 auf formale Studienabschlüsse als
Einstellungskriterium verzichten.

Ob die Entwertung tatsächlich so
krass ausfallen wird, darf bezweifelt
werden. Einen Arzt mit Selbststudium,
einen Anwalt ohne Abschluss wird nie-
mand einstellen. Dennoch gibt esWarn-
zeichen. So ist dieArbeitslosigkeit in der
Schweiz für Leute mit tertiärer Ausbil-
dung im vierten Quartal 2025 auf 4 Pro-
zent gestiegen nach 3,6 Prozent vor
einem Jahr. Sie liegt zwar immer noch
niedriger als bei tiefer Qualifizierten.
Doch ein Studium schützt nicht mehr
im gleichen Mass vor Arbeitslosigkeit
wie früher. Viele Hochschulabsolven-
ten haben derzeit grosse Schwierigkei-
ten, eine gute Stelle zu finden.

Gemäss einer neuenUmfrage des Job-
netzwerks Linkedin unter Recruitern sa-
gen Jobtitel undAbschlüsse immer weni-
ger darüber aus, ob ein Bewerber die ge-
suchten Fähigkeiten mitbringt – zu rasch
verändern sich Anforderungen und Rol-
lenprofile. «Für erfolgreiches Recruiting
brauchen wir heute einen echten Para-
digmenwechsel:weg von starren Jobtiteln
und Abschlüssen hin zu Fähigkeiten, die
in klassischen Auswahlverfahren häufig
übersehen werden», sagt Barbara Witt-
mann, Country-Managerin von Linkedin
für den deutschsprachigen Raum. Ende
2025 gaben 51 Prozent der befragten
Absolventen in den USA in einer Um-
frage der Jobplattform Indeed an, dass
ihr vierjähriges Studium eine Geldver-
schwendung gewesen sei.

Ein Grund dafür magMisstrauen sein.
KI kann ein billiges Durchmogeln ermög-
lichen. Christian Fichter, Professor für
Wirtschaftspsychologie an der Kalaidos
Fachhochschule Schweiz, sagt: «Manche
Leute meinen, dass die KI die Studenten
dazu anhalte, ihre Faulheit auszuleben.»
KI sei dafür das effizienteste Werkzeug,
das es je gegeben habe. Manchmal ist
ein hastig zusammengestiefeltes Resultat
nach aussen erkennbar – manchmal aber
auch nicht. «Blender könnenmit KI noch
stärker blenden», sagt Fichter.

Allerdings ist dies den Hochschulen
sehr bewusst, sie passen sich an.Geprüft

wird vermehrt mündlich oder schriftlich
vor Ort. «Wir müssen sicherstellen, dass
das, was auf einem Diplom draufsteht,
auch in den Absolventen drinsteckt»,
sagt Fichter.

Manche meinen allerdings, dass in
den Diplomen nicht zwingend viel «drin-
stecke». Alex Karp, Chef des amerikani-
schen Tech-Unternehmens Palantir, hin-
terfragt grundsätzlich, ob ein Hochschul-
abschluss heutzutage noch Sinn ergibt.
Das Unternehmen hat deshalb vergange-
nes Jahr ein viermonatiges Praktikum für
Schulabgänger lanciert.Die Besten konn-
ten sich danach für eine Festanstellung
im Unternehmen bewerben. Nach An-
sicht vonKarp lernen die jungen Leute so
schneller undmehr als an der Universität.

Der Ansatz von Palantir dürfte eine
Randerscheinung bleiben. Der CEO
Karp hinterfragt den gängigen Weg und
wagt damit etwas. Dennoch bleibt die
Frage,welche Fähigkeiten imKI-Zeitalter
gefragt sind und welches Wissen obsolet
wird.Es kristallisiert sich heraus, dass das
Fachwissen nicht überflüssig wird. Fehler
in einem Code kann man beispielsweise
nur erkennen, wenn man weiss, wie pro-
grammiert wird. Immer wichtiger wird
aber, was man aus demWissen macht.

Dazu braucht es sogenannte Human
Skills. Gemeint ist damit nicht, stets
freundlich und angenehm aufzutreten.
Vielmehr muss man im unternehmeri-
schen Alltag mit engen Abgabefristen,
anspruchsvollen Kunden, schroff formu-
lierter Kritik und schwierigen Rückschlä-
gen bestehen können.

Das zu üben, gehört an den Universi-
täten aber nicht zwingend zum Lehrplan.
Diese Lücke schliessen will das Zürcher
Startup Rflect. Es hat ein Online-Pro-
gramm entwickelt, mit dem Studenten
Fähigkeiten wie Zusammenarbeit, kriti-
sches Denken, Resilienz und Kreativität
trainieren können. Dahinter steckt die
Idee, dass man vor allem durch die be-
wusste Reflexion von Erfahrungen lernt.

Ein Beispiel: Bei einer Gruppenarbeit
für ein Innovationsprojekt werden die
Studenten im Wochenrhythmus gefragt,
wie das Projekt und die Zusammenarbeit
liefen. In einer ersten Reflexion schreibe
ein Student vielleicht: «Ich habe einfach
alles selbst gemacht – so ging es schnel-
ler», sagt Niels Rot, CEO von Rflect. Mit
fortgeschrittener Reflexion könnte sich
das entwickeln zu: «Ich merke, dass ich
Aufgaben übernehme, weil ich anderen
nicht zutraue, dass sie es richtig machen.
Heute habe ich das angesprochen – und
wir haben abgemacht, dass sie mir helfen,
diese Fähigkeit zu üben.» Indem die Stu-
dentinnen und Studenten ihre subjektive
Erfahrung besser verstehen, gewinnen sie
mehr Handlungsmöglichkeiten.

Für diese Fähigkeit, die Human Skills,
gibt es kein Diplom. Die Studenten sam-
meln allerdings «Beweisstücke». Sollten

sie etwa in einem Bewerbungsgespräch
beschreiben, wie sie in einer konkreten
Situation mit Kritik umgegangen seien,
verfügten sie nach ein, zwei oder drei Jah-
ren begleiteter Selbstreflexion über ein
riesiges Reservoir von Situationen, aus
dem sie bei einer solchen Frage schöpfen
könnten, sagt Rot. Und: «Die eigene Er-
fahrung besser zu verstehen und Hand-
lungen zu steuern, ist eine Kompetenz,
die KI nie ersetzen kann.Skills sind sicht-
bar im Handeln, nicht imWissen.»

«Bei mir lernen Sie das!»

Auch an der Universität St. Gallen wird
intensiv darüber diskutiert,was die Hoch-
schulen bieten müssen, um im KI-Zeit-
alter relevant zu bleiben. Antoinette
Weibel, Professorin für Personalmanage-
ment, sagt: «Berufsbezogene Kompeten-
zen ändern sich so schnell wie noch nie.»

Um ein Unternehmen erfolgreich
zu führen, brauche es zunehmend mehr
Vorstellungskraft, strategisches Zu-
kunftsdenken und Beziehungsfähigkeit.
Wichtige Kompetenzen seien beispiels-
weise, auch unter fundamentaler Un-
sicherheit mit anderen etwas Neues aus
dem Boden stampfen oder Probleme
frühzeitig erkennen zu können. Auf die
kritische Frage, ob man solche Dinge in
St. Gallen lerne, antwortet die Professo-
rin: «Bei mir lernen Sie das!»

Als innovativen Ansatz für die Zu-
kunft nennt Weibel das Konzept eines
dualen Hochschulstudiums, bei dem
Arbeitserfahrungen eng verwoben wer-
den mit Studieninhalten, ähnlich wie bei
den Fachhochschulen. Dabei überneh-
men Studenten beispielsweise ein Be-
ratungsprojekt für eine Firma, welches
an der Hochschule akademisch beglei-
tet wird. Weibel sagt: «Das ist Action-
Learning, damit erzielt man die besten
Resultate.»

Wer als Hochschulabsolvent nicht in
die KI-Entwertungs-Falle tappen will,
sammelt deshalb schon während des
Studiums «Beweisstücke», die die eige-
nen Fähigkeiten dokumentieren. Diese
Trophäen sind die Eintrittskarten für die
guten Plätze amArbeitsmarkt.

Heute muss man kreatives Vorwärtsdenken lernen, will man der künstlichen Intelligenz voraus sein. CHRISTIAN BEUTLER / KEYSTONE

McKinsey schockt die VW-Belegschaft
Acht von zehn Werken in Deutschland sollen langfristig schliessen, schlägt das Beratungsunternehmen vor – dem Konzernchef kommt die Idee gelegen

JANNIK BELSER, BERLIN

Aufruhr im Autoland Deutschland: Das
Beratungsunternehmen McKinsey soll
Volkswagen in einem Szenario vorge-
schlagen haben, von den zehn Auto-
werken des Konzerns in Deutschland
langfristig nur noch zwei Standorte zu er-
halten, nämlich die Zentrale inWolfsburg
und das Stammwerk der VW-Tochter
Audi in Ingolstadt. Alle anderen Stand-
orte, darunter auch die Heimat von Por-
sche in der Nähe von Stuttgart, würden
aus Spargründen geschlossen.

Das Szenario, über das die «Bild» be-
richtete, ist Teil einer Neuverhandlung
über die Zukunft des VW-Konzerns.
Der Vorstandsvorsitzende Oliver Blume
will den Autobauer mit Einsparungen
und einem Umbau aus der Krise füh-
ren. Zur Diskussion soll alles stehen, was
den deutschen Autobauer ausmacht: das
breiteModellangebot, die Privilegien des
Vorstands. Und die Standorte.

Vertreter der VW-Belegschaft kriti-
sieren die Diskussion um eine mögliche
Schliessung der Autowerke: «Wir sind
hier nicht beiWünsche-dir-was», sagt ein
Sprecher der Betriebsratschefin Daniela
Cavallo. DieArbeitnehmer hätten schon
weitreichende Zugeständnisse gemacht.
Der Konzernvorstand müsse den Speku-
lationen umWerkschliessungen jetzt ent-
schieden entgegentreten.

Gebrochenes Tabu

Die Konzernführung äusserte sich bis an-
hin nicht zum McKinsey-Szenario. Dass
der Konzern tatsächlich fast alle seine
Werke schliesst, gilt als undenkbar. Zu
hoch wären die Hürden bei Arbeitneh-
merrechten, zu gross derWiderstand der
Politik. Und doch nützt es Blume, dass
Deutschland jetzt über ein Tabu spricht.

Die Lage beiVW ist brenzlig.Der Ge-
winn des Konzerns ist 2025 um die Hälfte
eingebrochen und liegt damit so tief wie

zuletzt 2016 nach dem Dieselskandal.
Allen voran die amerikanischen Zölle so-
wie schwindende Marktanteile in China
belasten das Konzernergebnis.

Um dem entgegenzusteuern, will
Blume die Kosten reduzieren. VW habe
diese bereits um 1 Milliarde Euro ge-
senkt, sagte er vergangeneWoche bei der
Präsentation der Jahreszahlen. Blume
machte klar, dass der Sparkurs noch wei-
tergehen soll: «Das Geschäftsmodell, das
uns über Jahrzehnte getragen hat, funk-
tioniert in dieser Form nicht mehr», sagte
er. Ein neuer «Transformationsplan» soll
die Zukunft sichern.Unterstützt wird der
VW-Vorstand dabei von verschiedenen
Beratungsunternehmen. Federführend
sind die Berater der Boston Consulting
Group (BCG). Sie bekommen Einsicht in
die Geschäftsprozesse und suchen nach
Möglichkeiten für mehr Effizienz.

Bis 2030 sollen sich die Einsparungen
auf 6 Milliarden Euro belaufen, heisst es
aus Unternehmenskreisen. Ein wichti-

ger Hebel sind dabei die Arbeitsplätze:
Insgesamt will die Konzernleitung in
Deutschland 50 000 Stellen abbauen, die
Mehrheit davon entfällt auf die Marke
Volkswagen. Deutschlandweit zählt der
VW-Konzern rund 293 000 Beschäftigte.

Hinter den Kulissen wächst der Druck
auf Blume und den VW-Vorstand. Wie
das «Handelsblatt» im November be-
richtete, ist die Eigentümerfamilie Por-
sche-Piëch «entsetzt» über den Zustand
desAutobauers. Laut Insidern halten die
Mehrheitsaktionäre Werkschliessungen
für ein richtiges Signal, um einen Wan-
del imVW-Konzern anzustossen.

Ringen um Zugeständnisse

Arbeitnehmervertreter wehren sich
vehement. Schon bei den letztenTarifver-
handlungen soll Blume auf die Schlies-
sung grosser Werke gepocht haben. Ge-
scheitert ist er am Widerstand der Be-
triebsratschefin Daniela Cavallo. Will

ein deutscher Konzern nämlich einWerk
schliessen, muss er nach Betriebsverfas-
sungsgesetz den Betriebsrat einbezie-
hen. Im Dezember 2024 einigten sich die
Konzernleitung und die Betriebsräte der
IG Metall nach monatelangen Verhand-
lungen im Tarifstreit auf den Abbau von
35 000 Stellen – unter der Bedingung,
dass es bis Ende 2030 keineWerkschlies-
sungen sowie keine betriebsbedingten
Kündigungen geben wird.

Manche Beobachter sehen imMcKin-
sey-Szenario einen Kniff aus der Verhal-
tenspsychologie:Dadurch, dass ein extre-
mes Szenario zur Debatte gestellt wird,
erscheint ein Mittelweg plötzlich als für
alle Seiten annehmbarer Kompromiss.

Noch vor der Hauptversammlung
im Mai will Blume seinen Plan für den
Umbau des VW-Konzerns präsentie-
ren.Ohne dass er dieWerkschliessungen
darin schriftlich festhalten muss, ist das
Schreckensszenario jetzt in den Köpfen
aller Beteiligten.


